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Conradin Cramer ist kein Mann,
der sich leicht aus derRuhe brin­
gen lässt; stets galant imAuftre­
ten, souverän auch, und rheto­
rischmachen ihm ohnehin nicht
viele etwas vor. Diese Attribute
sind wohl auch vonnöten, ist er
als Erziehungsdirektor nicht
selten fundamentaler Kritik aus­
gesetzt. Zum Beispiel, wenn es
um die integrative Schule geht.

Diese steht ständig zurDebat­
te, nicht zuletzt,weil Anfang Jahr
eine Initiative lanciert worden
ist, die eine Rückkehr der Klein­
klassen (heute Förderklassen ge­
nannt) fordert. Cramerwill davon
nichts wissen, sagt jedoch auch,
dass Verbesserungen dringend
nötig seien, er durchaus Berüh­
rungspunkte mit den kritischen
Lehrern sehe.

Roland Stark sieht das ein
wenig anders. Stark, ehemaliger
Präsident der Basler SPund über
40 Jahre in Pratteln und in der
Stadt als Heilpädagoge tätig,
ist einer der prägenden Köpfe
derFörderklassen-Initiative.Viele
Berührungspunkte mit dem Er­
ziehungsdepartement (ED) sieht
er nicht. Er sagt: «Was Cramer
imBaZ-Interviewpräsentiert, ist
Wunschprosa. Realitätsfremd.»

Man sei im ED offenbar der
Meinung, dass es in ferner Zu­
kunft schon eine Lösung gebe,
vielleicht sogarmit einemGegen­
vorschlag zur Initiative. Für Stark
ist das viel zu spät: «Cramer
müsste jetzt handeln, ja, er hätte
schon lange handeln müssen.»

«Was für ein Gugus»
Dass das Volk über die Wieder­
einführung von Förderklassen
entscheiden wird: Das ist ziem­
lich wahrscheinlich. Über die
Hälfte der Unterschriften hat
das Initiativkomitee zusammen
(«nur Postweg»), jetzt gehts auf
die Strasse. Das Komiteemöchte
die Unterschriften bis zu den
Sommerferienbeisammenhaben:
«Das werden wir schaffen.»

Die Initianten kämpfen aus
ihrer Sicht auch gegen «Integra­
tionsfanatiker», wie Stark das
ausdrückt, die behaupteten, frü­
her sei es den Kleinklassenschü­
lern schlecht gegangen, sie seien
ausgesondert und isoliert gewe­
sen. «Was für ein Gugus», sagt
Stark, «ich bekomme noch im­
mer Zuschriften von ehemaligen
Schülern, die sich für die wert­
volle Schulzeit bedanken.»

Immerhin, könnte man ein­
wenden, ist sich Cramerbewusst,
dass es Kleinstklassen (und sogar
Einzelsettings) braucht. Diese,
sagt Stark, schwebten den Initi­
anten aber gar nicht vor.Was sie
wollen, ist: Förderklassen, mit

vielleicht einem Dutzend Schü­
lern, die von wenigen Heilpäda­
gogen mit grossen Pensen (circa
30 Lektionen) betreut werden.
«Heute», sagt Stark, «sind es nur
noch ein paar Stunden, der Rest
ist ‹integriert› in der Regelklasse.
Das bringt nichts. Weder den
Schwächsten noch Leistungsstär­
keren noch Lehrern. Eine Nivel­
lierung nach unten. Ergebnis:
Basel-Stadt hat die teuersten
Kosten pro Schüler und die rote
Laterne bei der gesamtschweize­
rischen Leistungserfassung.»

Stark widerspricht Cramer
auch in einem anderen Punkt:
dass mehr Unruhe in den Klas­
senzimmern herrsche, als der
Regierungsrat im Interview sagt
(«Das ist weder Spürsch-mi-
fühlsch-mi noch ein Geläuf»).
Natürlich sei es ständig unruhig,
mehrere Lehrer seien im Raum,
und ständigwerde das eine oder
andere Kind aus demUnterricht
herausgenommen. Stark fügt
hinzu: «Dabei hast du ja schon
Schüler, die sich nicht konzent­
rieren können.Deshalb brauchen
sie ja besondereAufmerksamkeit,
in einem ruhigen Umfeld, mit
möglichst wenig Ansprechper­
sonen, die dafür immer da sind
und so Vertrauen schaffen.»

«Theoretische Anstalt»
Die Ursachen liegen aber nicht
nur im Erziehungsdepartement,
sondern auch bei den Lehrern.
Diese liessen sich für viel Steu­
ergeld undmit grossem Zeitauf­
wand zu Lehrern oder Heilpäd­
agogen ausbilden – aberviel hät­
ten die Schulen nicht davon, sagt
Stark: «Das sind ja mittlerweile
hoch ausgebildeteWissenschaft­
ler, aber diemeisten arbeiten nur
in Teil- und Kleinstpensen. Das
sindverschwendeteRessourcen.»
Dafür seien schon Primarschü­
ler mit einem halben Dutzend
odermehr Lehrern konfrontiert.

Darumversteht der Pädagoge
auch nicht, warum die Ausbil­
dung derart verakademisiert
worden ist. EineKindergärtnerin,
sagt Stark einigermassen fas­
sungslos, absolviere heute an der
FachhochschuleNordwestschweiz
einen «Bachelor of Arts in Pre-
PrimaryandPrimaryEducation».
Man fragt sich da schon:Was ist
nur aus dem bewährten Lehrer­
seminar geworden? Stark sagt:
«Die Pädagogische Hochschule
ist eine ziemlich theoretischeAn­
stalt – fachlichwerden die ange­
henden Lehrer wunderbar aus­
gebildet, aber sie wissen dann
leider oft nicht mehr, wie man
eigentlich Schule gibt.»

Sebastian Briellmann

«Was Cramer präsentiert,
ist Wunschprosa»
Zoff um integrative Schule Roland Stark, einer
der Köpfe der Förderklassen-Initiative,
kämpft gegen die «Integrationsfanatiker».

Die Bewohner können totale Freiheit bei der Gestaltung ihres Wohn- und Arbeitsraums geniessen. Foto: Barbara Bühler

Dorothea Gängel

HerrDegelo,wie entstand
diese Idee?
Aus einer Anfrage einiger Basler
Künstler. Sie wünschten sich
einenOrt,andemsie zugünstigen
Konditionen gleichzeitigwohnen
und arbeiten können. Es ist der
Ausbaustandard, derden Preis ei­
nerWohnung bestimmt.Und die­
serübertrifftmeist die Bedürfnis­
se. So sind wir zu dem Konzept
gekommen, dass der Mieter den
Ausbau seinerWohnung selbst in
dieHandnimmtund so auchüber
das Budget entscheidet.

Wie einzigartig ist Ihr Projekt
im internationalenVergleich?
In der Radikalität habe ich noch
nichts Vergleichbares gesehen.

Was haben Sieweggelassen,
was in einem «normalen
Ausbau» vorhanden ist?
Wirhaben uns nicht gefragt,was
wir weglassen können, sondern
was es wirklich braucht. Was
man braucht, das ist eine gesi­
cherte Fläche, die klimatisiert ist.
Alles, was darüber hinausgeht,
kann ichmir selbst organisieren
– sei es einenMarmorboden oder
eine Holzverkleidung.Man sieht
ja, dass Bauten, die ursprünglich
gar nicht alsWohnraum gedacht
waren, sehr beliebt sind. So wie
die Lofts, die ursprünglich als
Fabrikräume gebaut wurden.

Es fehlt sogar die Heizung.
Wie soll das gehen, speziell im
Winter?
Eine Heizung ist gar nicht not­
wendig. Bei schweren Gebäuden
ist die innere Masse träge, die
Temperaturbewegungen klein.
Diese kleine Differenz kann
durch die Energie der Sonnen­
einstrahlung oderdesTageslichts
sowie dieAbwärme von Elektro­
geräten ausgeglichenwerden.Es­
senziell ist eine guteWärmedäm­

mung. Bei uns besteht diese aus
speziellen Backsteinen, die sehr
gut isolieren und ökologischver­
träglich sind – im Gegensatz zu
Verbundwerkstoffen.

Wie sieht esmit demLüften aus?
Dazu haben wir motorisierte
Fenster eingebaut, die dafür sor­

gen, dass die Fenster nur offen
sind, wenn es gut ist für das
Haus. Wenn es kühl ist, öffnet
das Fenster nur, wenn die Luft
verbraucht ist. Ist es im Sommer
aussen kühler als innen, dann
gehen die Fenster auf. Wenn es
aussen wieder wärmer wird als
innen, gehen sie zu. So hat man
auch im Sommer angenehme
Temperaturen. Wir hatten ja
bereits bis zu 40 Grad in Basel,
da hatten wir in den Innenräu­
men Maximaltemperaturen von
26 Grad.

Wie schaffen Sie es,
selbst die sanitärenAnlagen
flexibel zu gestalten?
Das Problem haben wir gelöst,
indem wir ein Sanitärelement
gebaut haben. Ein Gestell, das
auf der einen Seite Dusche, WC
und Lavabo enthält. Auf der
anderen Seite kann man die
Küchenelemente anstellen. Das
Gestell ist mit einer Abwasser­
hebeanlage versehen. Es lässt
sich flexibel platzieren. Über die
Decke werden dann die Schläu­
chemitWarmwasser, Kaltwasser
und Abwasser angeschlossen.
Das Abwasser wird über die
Decke zum Abwasseranschluss
gepumpt und geht dann seinen
normalenWeg.

In Pratteln entsteht
nun Ihr zweites Projekt.
Fürwen ist dieses
interessant?
Zum einen für ältere Leute, die
vielleichtmit anderenMenschen
zusammenleben oder im Aus­
tausch sein möchten. Genera­
tionenwohnen ist ein grosses
Thema. Auch für Studenten ist
das Projekt ideal. Sogar einige
Gemeinden sind auf uns zuge­
kommen und haben gefragt, ob
sie einige Wohnungen haben
könnten, um sie sozial schwa­
chen Leuten zur Verfügung zu
stellen.

Was unterscheidet das Projekt
Pratteln vomErlenmatt?
Im Gegensatz zum Erlenmatt
haben wir in Pratteln kleinere
Wohnungen geplant mit rund
40 Quadratmetern Fläche. Sie
verfügen über einen grossen Bal­
kon-Laubengang, der drei Meter
tief und gegen Süden ausgerich­
tet ist. DieWohnungen verfügen
im vorderen Bereich über eine
doppelteTür. So kannman,wenn
gewünscht, eineVerbindung zur
Nachbarwohnung schaffen. Es
ist also eine sehr flexible Art von
Zusammenleben möglich.

Wenn jemand auszieht,muss er
das dann alles zurückbauen?
Wirmöchten vermeiden, dass es
einen Handel gibt mit den Ge­
nossenschaftswohnungen. Des­
halb haben wir in den Bestim­
mungen, dassman seine Einbau­
ten wieder zurückbauen muss.
Wichtig ist ja, dass der nächste
Nutzer die gleichen Chancen und
Freiheiten hat, den Raum für sich
zu gestalten. Unter dem Aspekt
der Ökologie gibt es aber auch
die Möglichkeit, dass der Vor­
stand ganz auf einen Rückbau
verzichten kann. Generell wird
aber nichts für einen Innenaus­
bau rückvergütet.

Ein Blick in die Zukunft?
Das Gebäude erfüllt im Betrieb
die Ziele von netto null,was dem
erklärten Ziel der Schweiz ab
2050 entspricht.Wirwürden ger­
ne einen Schritt weiter gehen
und nochweniger energieinten­
sive Materialien wie Beton und
Stahl einsetzen und die soge­
nannte graue Energie reduzie­
ren. Dafür müssten aber die
Behörden bereit sein, Standards
zu reduzieren.Dazu fehlt in Prat­
teln leider noch die Bereitschaft.
Generell ist man mit der Aus­
legung von Gesetzen wie dem
Lärmschutzgesetz in Basel-Stadt
flexibler als in Baselland.

«Das Projekt ist in dieser
Radikalität einzigartig»
Revolutionäre Architektur Einzug in nackte Wände, ohne Heizung, Küche, Keller – dafür zum
sensationellen Mietpreis. Dass das geht, beweist der Basler Architekt Heinrich Degelo.

Minimalistische Modellprojekte

Günstig wohnen und dafür einen
minimalen Ausbaustandard in
Kauf nehmen? Dass ein solches
Modell Interessenten findet,
bewies der Basler Architekt
Heinrich Degelo mit der Cooperati-
ve d’Ateliers im Erlenmattquartier.
Dort lebende Künstler zahlen zehn
Franken pro Quadratmeter Miete
und haben sich dafür aus eigenen
Mitteln in den blanken Räumen
wohnlich eingerichtet.
Auf dem ehemaligen Coop-Verteil-
zentrum Pratteln entsteht Degelos
neues Projekt: ein Gebäude mit
137 Wohnmodulen mit je 40 Quad-
ratmetern Grundfläche. (dog)

Integrative Klasse oder fördernde Klasse – was ist besser? Foto: Keystone

«Es ist eine sehr
flexible Art von
Zusammenleben
möglich.»

Heinrich Degelo
Architekt
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Kurt Tschan

Noch legen nicht alle die Karten
auf den Tisch. Lediglich bei Pri-
meo Energie inMünchenstein ist
bereits jetzt klar, dass 2023 zu
einem Jahr rekordverdächtiger
Preissteigerungenwird. «Bei den
Kunden in derGrundversorgung
gehenwir Stand heute von einer
Preiserhöhungvon 20 bis 25 Pro-
zent aus», bestätigt deren Spre-
cher Jo Krebs. Grosskunden mit
einem Bedarf von über 100’000
Kilowattstunden müssen noch
mehr bluten. «Hier betragen die
Preissteigerungen ein Mehrfa-
ches von 25 Prozent», bestätigt
Cédric Christmann, Geschäfts-
führer der Primeo Energie AG.

«Bereits gibt es Firmen, die
das Sechsfache bezahlen», bestä-
tigt er. Vor allem Gewerbetrei-
bende bekundeten schon jetzt
Mühemit denmassiv steigenden
Stromkosten. Grosskunden kop-
peln ihre Bezüge an unterschied-
liche Laufzeiten. Wer Pech hat,
zahlt deshalb schon jetzt und
nicht erst im nächsten Jahr deut-
lich mehr für seinen Strom als
zur Zeit der Pandemie und vor
dem Ukraine-Krieg.

Die Elektra Baselland (EBL) in
Liestal hält sich über das Aus-
mass der Preiserhöhungen noch
bedeckt. «Wir erstellen die Preis-
kalkulation für die Grundversor-
gung jeweils in denMonaten Juni
und Juli», sagt EBL-CEO Tobias
Andrist. «Erst dann haben wir
alle Daten verfügbar.» Konkret
meint er die Produktionskosten
der eigenen Kraftwerke sowie
den Bezugsvertrag des Strom-
produzenten Alpiq, an dem so-

wohl Primeo Energie als auch die
EBLmit stattlichen Aktienpake-
ten beteiligt sind.

Schon jetzt ist aber fürAndrist
klar: «DieHaushalte beziehungs-
weise Kunden in der Grundver-
sorgung werden weniger stark
betroffen sein als die Grosskun-
den,welche sich fürMarktpreise
entschieden haben.»

IWB sehen sich
in guter Position
Auch bei den IWB gibt es noch
keine konkreten Zahlen. «Die
Tarifkalkulationen für 2023 sind
aktuell noch im Gang», sagt
IWB-Sprecher Reto Müller. An-
schliessend werden diese dem
Regierungsrat vorgelegt. Preis-
aufschlägewie bei Primeo Ener-
gie erwartet IWB-CEO Claus
Schmidt jedoch nicht. «Wir ver-
fügen über mehr Strom aus
eigenen Anlagen, als wir in der
Grundversorgung unseren Kun-
den verkaufen», sagt er.

Tatsächlich wirkt sich die
eigene Stromproduktion auf die
Tarifgestaltung positiv aus.Tobias
Andrist:«InderGrundversorgung
dämpfen bei uns die eigenen
Kraftwerke sowie derBezugsver-

trag vonAlpiq die Beschaffungs-
kosten auf 50 Prozent der Men-
ge», sagt er. «Hier haben wir
relativ stabile Kosten.» Die rest-
lichen 50 Prozent in der Grund-
versorgung beschafft die EBLam
Markt. Dort seien die Preise «lei-
der stark gestiegen», sagt er. Bei
Primeo Energie klingt es gleich:
«Je mehr Eigenproduktion ein
Energieversorgungsunterneh
men besitzt, desto geringerwer-
den die Preisaufschläge sein»,
sagt Krebs.

«Es wäre Zeit,
zu handeln»
Die momentane Lage am Ener-
giemarkt bezeichnet Andrist als
extrem. «Etwas Vergleichbares
hat es in derVergangenheit nicht

gegeben», sagt er. Preistreiber
seien die Verfügbarkeitsproble-
me der französischen Kernkraft-
werke, der Krieg in der Ukraine
sowie dessen negativeAusstrah-
lung auf den europäischen Gas-
markt, aber auch steigende CO2-
Preise und eine starke Energie-
nachfrage nach Corona.

«Die Volatilität hat stark zu-
genommen», bestätigt Andrist.
Dies liege aber auch am zuneh-
menden Anteil von erneuerba-
ren Energien im europäischen
Netz. Es sei absehbar, dass kon-
ventionelle und stabilisierende
Kraftwerke eher abgeschaltet als
zugebaut würden, was diese
Entwicklung noch verstärke. «Es
wäre Zeit, zu handeln, aber es
passiert zu wenig», kritisiert er.

Strompreise steigen umdas Sechsfache
Energieversorger unter Druck 2023 bringt die Wende bei den Tarifen. Damit ist die Zeit des billigen Stroms vorbei.

Debattieren im Haus der Wirtschaft in Pratteln: Jörg Spicker, Swissgrid AG, Cédric Christmann, Geschäftsführer Primeo Energie AG, Gesprächsleiter Michael Köhn, Tobias Andrist,
CEO EBL, und Claus Schmidt, CEO IWB, (v.l.). Foto: Dominik Plüss

Höhere Gaspreise in Basel?

Die Preise an den internationalen
Märkten bewegten sich nach wie
vor auf sehr hohem Niveau und mit
einer grossen Volatilität, sagt der
Sprecher der Industriellen Werke
Basel (IWB), Reto Müller. Man
behalte die Situation zusammen
mit dem Vorlieferanten, dem

Gasverbund Mittelland, laufend
im Blick. «Sollte es die Situation
erfordern, werden wir eine
entsprechende Tarifanpassung
dem Regierungsrat vorlegen»,
sagt Müller. Bereits Ende Jahr
hatten die IWB die Gaspreise um
25 Prozent angehoben. (kt)

«Das grösste Risiko besteht der-
zeit in einer Strommangellage»,
sagt JörgSpicker,Strategieexperte
bei Swissgrid, derBetreiberin des
schweizerischen Übertragungs-
netzes. An einer Podiumsveran-
staltung im Haus derWirtschaft
in Prattelnveranschlagte er einen
Schaden von bis zu 400 Milliar-
den Franken für den Fall eines
Stromausfalls, der bis zu einen
Monat dauern würde.

Für eine Stabilisierung des
schweizerischen Stromnetzes sei

deshalb zumindest ein techni-
sches Abkommen mit der EU
erforderlich. «Wir benötigen aber
auch rasch Back-up-Gaskraft-
werke», sagte er.

Höheres Tempo verlangt
Diese Auffassungwird auch von
den Industriellen Werken Basel
(IWB) geteilt. Die Zeit eile. Des-
halb gebe es keine Alternative
zum Gas, sagte IWB-CEO Claus
Schmidt. «Ein GAU mit einem
Schadenvon400MilliardenFran-

ken ist ein No-go», unterstrich
Schmidt.

Wie auch Cédric Christmann,
GeschäftsführerderPrimeoEner-
gie AG, sowie EBL-CEO Tobias
Andrist verlangt Schmidt bei der
Bewilligung von neuen Anlagen
eine Straffung der Prozesse und
ein deutlich höheres Tempo.Mit
einemHebel von 30 bis 50 Tera-
wattstunden ist seines Erachtens
die Fotovoltaik zu priorisieren.
Vor allem in denAlpen lasse sich
die Sonne auch in den Winter-

monaten als Energiequelle gut
nutzen.

Andrist sieht aber auch in die-
sem Bereich Probleme voraus.
Für einen massiven Ausbau der
Sonnenenergie fehlten die Res-
sourcen, sagt er.Vor allem Fach-
arbeiter in diesem Sektor gebe es
nicht genügend, sodass Projek-
te immer wieder zurückgestellt
werden müssten.

Cédric Christmann verwies
darauf, dass die Region Basel
rund 80 Prozent ihres Stromes

importiere. Gerade deshalb hält
er den Bau eines systemrelevan-
ten Gaskraftwerkes, dasmithilft,
das Netz zu stabilisieren, für
sinnvoll. Als Standort lancierte
er die Gemeinde Muttenz.

Hier kämpft Primeo Energie
weiterhin um einen Standort für
Windenergie. «Wir sind hart
näckig», sagte ermitVerweis auf
den steigenden Strombedarf und
ein erstes Nein der Gemeinde.

Kurt Tschan

Angst vor einem 400-Milliarden-Blackout

Keine Schüsse aus Rücksicht auf
Geflüchtete aus derUkraine: Der
Sissacher PfarrerMatthias Platt-
ner fordert imBaselbiet Ruhe am
Banntag. «Es wäre sinnvoll, in
diesem Jahr auf die Schützen
tradition zu verzichten oder sie
zumindest massiv einzuschrän-
ken. Dies aus Rücksicht auf die
Menschen, die aus einer Kriegs
situation geflohen sind», sagte
Plattner zur«BaslerZeitung».Der
Vorschlag stösst aufWiderstand:
Mehr als die Hälfte unserer Lese-
rinnen und Leser stimmten in
einerUmfrage gegendieAbschaf
fung der Banntag-Schüsse.

Dochwas genau lösen Schuss-
geräusche beiMenschen, die aus
Kriegsgebieten geflüchtet sind,
aus? Annette Brühl ist Chefärz-
tin des Zentrums für Affektive,
Stress- und Schlafstörungen an
denUniversitärenPsychiatrischen
Kliniken (UPK) Basel und sagt:
«Schüsse oder Schussgeräusche
können bei Personen, die solche
als real lebensbedrohlich erlebt
haben, eine ‹Rückversetzung› in
solche Situationen bewirken.Das
heisst, die Person erlebt dieselben
körperlichen und psychischen
Reaktionen wie in der realen
Situation.» Dazu gehören laut
der Expertin Panik, Todesangst,
Schweissausbruch, Zittern, Ver-
zweiflung, Schlafstörungen,Alb-
träume und das Gefühl, wieder
in der Kriegssituation zu sein.

Die Expertin warnt: «Solche
Erlebnisse können zuvor bereits
gebesserte Symptomewiederver-
schlechtern. Beimanchen Perso-
nen können sie gar eineTrauma-
folgestörung erst zumAusbruch
bringen.»

Vorbereitung hilft
Aus der Forschung insbesondere
beiMilitärangehörigen undVete
ranen in den USA wisse man,
dassvorallemunerwartete Knall-
geräusche, ob von Feuerwerk
oder anderen Schüssen, bei trau-
matisierten Personen heftige Re-
aktionen auslösten. Das würde
sich aufdrängende Erinnerungen
an Kriegsereignisse hervorrufen,
sagt Brühl. «Dabei macht es ei-
nen grossen Unterschied, ob die
Person weiss, dass und wann es
knallen wird – oder ob die Ge-
räusche plötzlich und unerwartet
auftreten», sagt Brühl. Dem
entsprechend sei einerseits die
Vorinformation an alle Personen
wichtig und andererseits, dass
die Schüsse möglichst vorher-
sehbar seien. «Ein Verzicht auf
das Schiessenwäre aber gemäss
diesen Forschungsresultaten für
die Geflüchtetenwahrscheinlich
die schonendste Situation.»

Betroffenen rät sie, sich zu in-
formieren, wo und wann genau
geschossenwird. «Dann können
sie auch die entsprechendenOrte
meiden, einen Ausflug an einen
anderenOrtmachen», sagt Brühl.
Sie könnten sich dann darauf
vorbereiten, zum Beispiel mit
Kopfhörern.

Auch Ablenkung oder Ent-
spannungsübungen können hel-
fen.OderBekannte, so die Exper-
tin weiter. Sie können informie-
ren, auf den Ablauf vorbereiten,
einen Realitätsbezug herstellen,
sagt Brühl. Weiter rät sie: «Für
die Betroffenen da sein, sie gege-
benenfalls ablenken und in der
Realität halten.»

Isabelle Thommen

Panik und Stress
durch traditionelle
Knallerei
Geflüchtete UPK-Chefärztin
Annette Brühl erläutert,
wie Banntag oder 1. August
auf Traumatisierte wirken.

«Etwas
Vergleichbares
hat es in der
Vergangenheit
nicht gegeben.»
Tobias Andrist
CEO Elektra Baselland


